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Liebe Leserin, 
lieber Leser 
 
das Jahr 2006 – über das wir in diesem 
Jahresbericht Rechenschaft geben wollen 
– hinterlässt bei uns einen vielfältigen 
Nachklang: Einerseits fühlen wir uns in 
unserem Team und im Kontext mit unse-
rem Träger in einer weiteren Konsolidie-
rungsphase, andererseits hatten wir uns 
mit weiteren politischen Veränderungen 
auseinanderzusetzen, die sowohl mit Fi-
nanzierungsfragen wie auch mit Verände-
rungen unserer Beratungsarbeit verbun-
den waren. So gab es Kampf, viele Ge-
spräche aber auch gelassene Vergewisse-
rung, dass neben dem Bedrohlichen von 
Veränderungen auch reizvolle neue Wege 
auftauchen. 
Doch der Reihe nach: 
 
Zum Jahresbeginn hatten wir die Leitung 
des Aachener Jugendamtes zu einem 
gemeinsamen Frühstück eingeladen. Die-
ses Gespräch diente dazu, dass sich die 
Mitarbeiterinnen der Beratungsstelle als 
Gesamtteam noch einmal darstellen 
konnten und einzelne Fragen bezüglich 
Abgrenzung und Kooperation der beiden 
Institutionen angesprochen werden konn-
ten. 
 
Erfreut und ein wenig stolz waren wir, 
dass der in Aachen wohnhafte Minister für 
Generationen, Familie, Frauen und Integ-
ration des Landes Nordrhein-Westfalen, 
Armin Laschet, sich Ende April die Zeit 
nahm, sich vor Ort in unserer Beratungs-
stelle über unsere Arbeit zu informieren. 
Ursprünglicher Anlass für diese Einladung 
war eine nach Einschätzung des Teams 
fehlerhafte oder zumindest nicht ausrei-
chend kommunizierte Einschätzung unse-
rer Arbeit durch finanzielle Zuschussge-
ber. Weil wir den ausdrücklichen Aus-
tausch mit dem Minister suchten, baten wir 
darum, im Vorfeld des Besuches auf jede 
Öffentlichkeitsarbeit in diesem Punkte zu 
verzichten. Anhand verschiedener The-
men, die sich auch als Beiträge in diesem 
Jahresbericht wieder finden, haben wir 
versucht aufzuzeigen, dass und wie Erzie-
hung mit Beziehung zu tun hat und dass 
unsere Arbeit in manchen Situationen mit 
der einer Hebamme vergleichbar ist, nur 

dass wir den bestehenden oder neuen 
Beziehungen in Familien zu neuer Geltung 
verhelfen wollen, damit die Liebe wieder 
fließen kann. 
 
Im Februar hatte die Landesregierung den 
Haushalt 2006 eingebracht und dort die 
Absicht einer weiteren Zuschusskürzung 
für Beratungsstellen in Höhe von 16 % 
angekündigt. Da im Haushalt auch in an-
deren Bereichen der Jugend- und Famili-
enarbeit Kürzungen angekündigt waren, 
formierte sich breiter Widerstand in Form 
von Bürgerbegehren. Die Erziehungsbe-
ratungsstellen hatten sich daneben ent-
schlossen, eine eigene Denkzettelaktion 
anzustoßen. Mit der Unterstützung von 
Kinderärzten, Kindertagesstätten usw. 
konnte unsere Beratungsstelle im Zu-
sammenwirken mit den anderen Caritas-
Beratungsstellen im Bistum Aachen der 
Landesregierung Ende März ca. 3.300 
„Denkzettel“ überreichen. Einen kurzen 
Einblick über die dort angeführten Argu-
mente zu Gunsten von Beratungsstellen 
finden Sie im Anhang dieses Jahresbe-
richtes. 
Die Zuschusskürzungen konnten zwar 
nicht in Gänze jedoch in ihrer Höhe abge-
wendet werden und lagen letztendlich mir 
10 % in einem Maße, das die Träger nicht 
unmittelbar zur möglichen Aufgabe von 
Beratungsstellen zwang. 
 
Im April ging wie geplant unsere Bera-
tungsstelle mit den anderen Caritas-Be-
ratungsstellen in Nordrhein-Westfalen „ans 
Netz“. Seitdem sind über uns Informatio-
nen auf einer Homepage abrufbar und wir 
sind über ein verschlüsseltes E-mail-Sys-
tem online erreichbar und sagen Anfra-
gern eine Beantwortung innerhalb von 48 
Stunden an Werktagen zu. 
 
Im Juni beschloss der Aachener Kinder- 
und Jugendausschuss wie erwartet, zum 
Jahresende 2007 alle geschlossenen 
Leistungsvereinbarungen zu kündigen. 
Dies wurde einerseits mit der Notwendig-
keit der Konsolidierung des städtischen 
Haushaltes begründet, andererseits mit 
notwendigen Vorbereitungen zur geplan-
ten Einrichtung der Städteregion Aachen 
2009/2010. Die derzeitigen Signale sind 
so, dass wir nicht von einer Kürzung der 
städtischen Zuschüsse ausgehen. 
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Auch in diesem Jahr blieben wir von per-
sonellen Veränderungen nicht verschont. 
Im September verließ uns unsere inzwi-
schen allseits geschätzte junge Kollegin 
Mona Krämer, weil ihr befristeter Arbeits-
vertrag auslief. Auch an dieser Stelle sei 
Frau Krämer noch einmal der Dank und 
die Anerkennung des Teams für ihre Mit-
arbeit bei uns ausgesprochen. 
Zum 1. Dezember nahm unser neuer Kol-
lege, Herr Harald Breidt, von Beruf Sozial-
pädagoge und vorher langjähriger Fachbe-
rater für Tageseinrichtungen für Kinder in 
der Geschäftsstelle des Caritasverbandes 
für das Bistum Aachen e.V. seine Tätigkeit 
bei uns auf. Herr Breidt hat sich mit Enga-
gement in die Arbeit eingelassen. Er wird 
berufsbegleitend in den nächsten drei Jah-
ren bei der Bundeskonferenz für Erzie-
hungsberatung (bke) die Ausbildung zum 
Erziehungsberater absolvieren. 
 
Im Rahmen des Landesprojektes Famili-
enzentren haben wir die Kooperation mit 
der Clara-Fey-Kindertagesstätte auch for-
mell aufgenommen. Im Vorfeld hatte es 
schon sowohl fallbezogen, wie auch pro-
jektbezogen Formen der Zusammenarbeit 
gegeben. 
 
Auch in diesem Herbst haben wir einen 
ganzen Tag lang mit den Teams der Be-
ratungsstellen der Diakonie sowie des 
Kinderschutzbundes über die anstehen-
den Veränderungen in der Beratungsarbeit 
gearbeitet. 
 
Wie in jedem Jahr haben wir auch diesmal 
wieder versucht, neben der Statistik auch 
fachlich über unsere Arbeit zu berichten. 
So habe ich selber zunächst einmal den 
Beratungsansatz unserer Beratungsstelle 
unter eher agogischen Aspekten darge-
stellt. Dem folgt ein Bericht von Heidi 
Schaul über ein präventives Musikprojekt 
im Kindergarten. Elisabeth Busch-Meuer 
erläutert unseren Standpunkt bezogen auf 
die Beratung im Zusammenhang mit 
Schullaufbahnfragen und Teilleistungsstö-
rungen von Kindern, während Doris Wit-
tenhorst über ihre Beratung von Erziehe-
rinnen in Tageseinrichtungen für Kinder 
berichtet. Hans-Joachim Hofmann gibt 
abschließend einen Einblick in unsere 
ersten Erfahrungen mit der Online-Bera-
tung. 

Allen, die unsere Arbeit materiell und ideell 
unterstützen, danken wir an dieser Stelle. 
Besonders aber danken wir den Klienten 
und Fachkräften für das unserer Arbeit 
entgegengebrachte Vertrauen. 
Wir hoffen, auch mit dieser Ausgabe des 
Jahresberichtes einen interessanten und 
differenzierten Einblick in unsere Arbeit zu 
geben und freuen uns über Rückmeldun-
gen. 
 
Paul Glar 
Leiter 
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Das Team der Beratungsstelle 
 
Hauptamtlich 
Harald BREIDT     Diplom-Sozialpädagoge, vollzeitlich 
       seit dem 1. Dezember 

Elisabeth BUSCH-MEUER    Diplom-Pädagogin, teilzeitlich 

Antonia DIONISIADOU    Raumpflegerin, teilzeitlich 

Paul GLAR      Diplom-Sozialpädagoge, Leiter 
       Supervision 
       Gestalttherapie 
       Haltetherapie 

Hans-Joachim HOFMANN    Diplom-Psychologe 

Mona KRÄMER     Diplom-Sozialpädagogin 
       vollzeitlich bis 14. September 

Agathe OLIGSCHLÄGER    Verwaltungsfachkraft, teilzeitlich 

Claudia RADERMACHER-LAMBERTY  Diplom-Psychologin, teilzeitlich 
       Gesprächspsychotherapie 
       Familientherapie 
       Traumatherapie 

Heidi SCHAUL     Diplom-Musiktherapeutin, teilzeitlich 
       Musiktherapie 
       Integrative Therapie und Beratung 

Anita SCHELLENBERG    Verwaltungsfachkraft, teilzeitlich 

Doris WITTENHORST    Diplom-Sozialpädagogin, teilzeitlich 
       Supervision 
       Coaching 
       Gestalttherapie/ Angewandte Gestaltanalyse 

Nebenamtlich 
Gabriele BÖCKING-DOLL    Diplom-Psychologin 
       Gesprächspsychotherapie 
       Familientherapie 

Ehrenamtlich 
Anne BRUNE;      Heilpraktikerin für Psychotherapie 

Konsiliarisch 
Dr. med. Carel NIEUWENHUIJSEN   Kinder- und Jugendarzt 

TEILZEITPRAKTIKANT-INNEN 
Anna Brakonier, Schülerpraktikum, 14 Tage 

Rosa Hüter, Schülerpraktikum, 14 Tage 

Katharina Wulf-Krause, Hospitantin 

Sarah Künzer, Lernprojekt der KFH, 18 Tage 
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Zum Beratungsansatz in 
unserer Beratungsstelle 

 
Eine Erziehungs-/Familienberatungsstelle 
arbeitet in einem multidisziplinären Team. 
In unserer Stelle handelt es sich um Di-
plom-Psychologinnen, Diplom-Sozialpäd-
agoginnnen, eine Diplom-Pädagogin und 
eine Diplom-Musiktherapeutin. Neben den 
Grundausbildungen gibt es sehr verschie-
dene Zusatzausbildungen, Weiterbildun-
gen, Fortbildungen und Schwerpunktbil-
dungen, mit denen die Mitarbeiterinnen 
ihre Beratungskompetenzen erweitert 
haben und immer noch erweitern. Von 
daher ist der Beratungsverlauf bei glei-
chen Eckpunkten immer durch die kon-
krete Kooperation zwischen Klienten und 
Beraterin bestimmt und daher immer un-
terschiedlich. Zu manchen Themen und 
Fragestellungen herrschen oftmals im 
Team sehr unterschiedliche Meinungen 
vor. Wir finden das aber alles andere als 
schlimm, weil wir so – besonders auch in 
Fallbesprechungen – immer wieder auch 
auf Aspekte stoßen, die jemand alleine 
nicht sehen könnte. 
 
 

Die meisten Eltern haben, wenn sie ein 
Kind bekommen, Ideen, Vorstellungen, 
Pläne, wie das Kind sein soll, was aus ihm 
werden soll und wie man am Besten mit 
ihm umgehen sollte. Diese „Ausgangsthe-
sen“ von Eltern halte ich für richtig und 
wichtig. Was sich ändert, sind die gesell-
schaftlichen Vorstellungen und Anforde-
rungen. Erziehung ist immer auch auf Zu-
kunft gerichtet. Und wie nun genau die 
Zukunft sein wird, in der die heutigen Kin-
der leben werden, und auf was genau hin 
sie vorbereitet werden sollen und können, 
entzieht sich meist den individuellen 
Überlegungen. 
Probleme, Schwierigkeiten, Konflikte ent-
stehen in der Regel nicht urplötzlich, son-
dern sie machen – zumeist schleichende – 
Prozesse durch. Das bedeutet, die Men-
schen, die zu uns kommen, leben schon 
länger damit und haben schon – mehr 
oder weniger bewusst – eigene Problem-
lösungsstrategien ausprobiert. 
Häufig stellt sich in den Beratungsgesprä-
chen heraus, dass die Eltern schon seit 
einiger Zeit ahnen oder merken, dass ihre 
Problemlösungsstrategien nicht wirken, 
manchmal ist der Lösungsversuch das 
eigentliche Problem. Aber Menschen sind 
offenbar nun einmal darauf angelegt, dass 
wenn sie eine Idee im Kopf haben, sie 
auch mit allen Kräften versuchen, sie um-
zusetzen. So geschieht es, dass man bei 
der Feststellung von Wirkungslosigkeit 
dazu neigt, das Gleiche weiter zu machen, 
nur mehr, schneller oder stärker. In man-
chen Familien endet das dann z.B. beim 
Prügeln der „ungehorsamen Kinder“. 
 
Doch was ist nun genauer das, was wir 
hier tun? 
Zu uns kommen in der Regel Eltern – 
meist sind es die Mütter, die schon wie 
oben beschrieben, Fragen, Probleme, 
Schwierigkeiten mit ihrem Kind oder ihren 
Kindern haben. 
Manche Eltern kommen nicht freiwillig; sie 
sind oder fühlen sich geschickt (oder ge-
trieben) von der Kindertagesstätte oder 
der Schule, von Jugendamt oder Gericht 
usw.. Entsprechend sind die Fragen, die 
diese Eltern an uns richten, entsprechend 
ist ihre Motivation, sich für notwendige 
oder anstehende Veränderungen einzu-
bringen. (Die Eltern, die mit dem Wunsch 
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kommen, dass wir ihre Kinder „reparieren“, 
sind allerdings die seltene Ausnahme.) 
Da manche Eltern mit ganz unspezifischen 
Fragen und Aufträgen kommen, ist unsere 
erste Aufgabe, mit ihnen zu klären, was 
genau nach ihrer Einschätzung die Prob-
leme sind, wer daran beteiligt ist, wer zu 
beteiligen sein könnte, welche Erklärun-
gen über ihre Entstehung sie selber schon 
haben, welche Lösungen sie schon ver-
sucht haben, welche Hilfen sie schon in 
Anspruch genommen haben usw. 
Je nach Situation und / oder Alter des Kin-
des (oder Arbeitsansatz des Beraters) ist 
es erforderlich, sich als Berater einen ei-
genen Eindruck zu verschaffen und sich 
nicht nur auf die Darstellung der Eltern zu 
verlassen. Dies kann stattfinden in Ver-
haltensbeobachtungen des Kindes in Ta-
gesstätte oder Schule, in einer Spiel- oder 
Testsituation des Kindes in der Bera-
tungsstelle, bei einem Hausbesuch usw. 
Nach dieser klärenden Phase, die neben 
der Diagnostik natürlich schon intervenie-
rende Elemente hat, werden mit den be-
troffenen und / oder interessierten Betei-
ligten Vereinbarungen über ein weiteres 
Vorgehen (Beratungssequenzen, Therapie 
usw.) getroffen. Bei manchen Familien 
endet hier auch schon der Beratungspro-
zess; manche kommen zu einem späteren 
Zeitpunkt wieder. 
 
Wirksame Beratungsarbeit lässt sich nicht 
an der Zahl der im Jahr „durchgeschleus-
ten“ Familien messen, sondern an der 
Nachhaltigkeit der Veränderung im Um-
gang miteinander oder der Erweiterung 
der Lösungshorizonte. Diese Kategorien 
lassen sich nur schwer messen, weil sie 
sehr subjektiven Maßstäben unterworfen 
sind. Kriterium, ob unsere Arbeit gut war 
oder nicht, ist häufig, ob sich ein Kind in 
der Tagesstätte, der Schule oder der Fa-
milie angemessener verhält. Aber auch 
hier ist die Zuschreibung, ob nun die Be-
ratung wirksam war oder nicht, immer sehr 
subjektiv. Manchmal schreiben die Eltern 
einem Familienurlaub mehr Wirksamkeit 
zu als ihrer eigenen Veränderung inner-
halb eines Beratungsprozesses. 
 
Da ich persönlich eine sozialpädagogisch-
beraterische – und nicht so sehr eine aus-
gesprochen therapeutische - Berufssozia-
lisation durchlaufen habe, habe ich für die 

Darstellung der in Beratungen angespro-
chenen Inhalte, Themen und beteiligten 
„Ich-nahen“-Ebenen Bezug auf Literatur 
zur Agogik1 genommen und folgende Syn-
opse zusammengestellt: Dabei ist wichtig 
zu sehen, dass die Ebenen einerseits auf-
einander aufbauen, andererseits können 
sie sich ständig durchdringen und in einem 
Beratungsgespräch mehrere von ihnen 
berührt werden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Paul Glar 
 
 

                                            
1 Agogik ist ein Sammelbegriff für die Lehre über 
das professionelle Leiten und Begleiten von 
Menschen mit dem Ziel, ihre soziale Kompetenz zu 
erhöhen. Soziale Kompetenz beinhaltet 
verschiedene Aspekte wie Entscheidungsfähigkeit, 
Realisierungsfähigkeit, Führungsfähigkeit, 
Kontaktfreudigkeit, Kommunikation, 
Anpassungsfähigkeit, Stressbewältigung und 
Konfliktbewältigung. 
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Didaktische Ebenen von (Erziehungs-)Beratungsprozessen 
(Die Überlegungen stützen sich auf Wilfried Reifarth: Zielebenen in der Fort- und Weiterbildung – ein synoptischer Versuch, in 
ders.: Grenzüberschreitungen, Eigenverlag des Deutschen Vereins für öffentliche und private Fürsorge, Berlin, unter 
Einbeziehung von: Didaktische Ebenen sozialer Lernprozesse, in Scherpner, Martin/ Richter-Markert, Waltraud/ Sitzenstuhl, 
Ingrid: Den Wandel gestalten. Ein Werkbuch der Agogik, in Vorbereitung 2006) 
 

Zielfragen Zielebenen Gesprächsinhalte: 

Zeitebene, auf 
die sich das 
Gespräch 
vorwiegend 
ausrichtet 

Kommentierung

Was gibt 
es 
Neues? 

Ebene I 
Vermittlung 
von 
Informationen 
und 
„Methoden“ 

Erst- oder 
Anamnesegespräch 
Informationen über den 
sich abzeichnenden 
Beratungsverlauf 
Literaturhinweise, usw. 
Verhaltensbeobachtungen 
in Kindergarten, Schule 
usw. 
Durchführung von Tests 
Anfangssituation eines 
jeden 
Beratungskontaktes. 

Dort und 
Damals 
(Vergangenheit) 
 
Dort und Dann 
(Zukunft) 

Vorwiegend 
„Einwegkommu-
nikation“. 
Der Berater bietet 
Informati-
onsquellen an. Der 
Ratsuchende wird 
in pragmatischen 
Dingen neue 
Erkenntnisse 
bekommen und er 
hat inhaltlich die 
Chance, 
persönliche 
Erfahrungen und 
Gedanken in 
überindividuelle 
Kategorien und 
theoretische 
Zusammenhänge 
einzuordnen bzw. 
sie als Grundlage 
zur Strukturierung 
der Wirklichkeit zu 
nehmen. 

Wie tue 
ich es? 
Wie tun 
es 
andere? 
Wie sollte 
ich es 
tun? 

Ebene II 
Reflexion der 
Elternrolle 

Reflexion über den 
Umgang mit dem Kind, 
was tue ich als Elternteil, 
was erwarte ich vom Kind; 
was definiere ich als das 
Problem des Kindes oder 
im Umgang mit dem Kind; 
wie entstehen aus meiner 
Sicht Konflikte und wie 
gehe ich damit um; usw. 

Dort und 
Damals 
 
Hier und Jetzt 
(Gegenwart) 
 
Dort und Dann 

Der Ratsuchende 
wird als 
Rollenträger 
angesprochen; 
individuelle 
Unterschiede und 
Bedürfnisse 
werden akzeptiert 
Der Ratsuchende 
wird – mehr oder 
weniger – persön-
lich berührt. 
Problemlösungen 
scheinen sich 
schnell 
anzubieten. 
Eine Grenze tut 
sich auf, wo 
bestimmte 
Themen und Kon-
flikte trotz 
wiederholter Refle-
xion immer wieder-
kehren 
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Wer bin 
ich? 
Was kann 
ich? 
Was will 
ich? 

Ebene III 
Selbsterfahrung, 
Selbstreflexion, 
Selbsterkenntnis 

Reflexion und 
Auseinandersetzung mit 
persönlicher (Teil-) 
Identität und mit 
persönlicher Motivation 
des Handelns. 
(Oft Hineinnahme der 
Ehefrau- oder 
Ehemannrolle) 

Hier 
und 
Jetzt 

Metakommunikation 
spielt eine große Rolle 
und führt zur 
Sprachfähigkeit über 
komplexe 
Kommunikationsstruk-
turen 
Ziel ist, Erstarrungen 
und Verengungen im 
Wertesystem, in 
Haltungen, Einstellun-
gen, Wahrnehmungen 
und Verhalten zu lösen 
und die Entwicklung 
von Alternativen zu 
ermöglichen. 
Der Ratsuchende wird 
als Individuum 
angesprochen, das 
seinen Weg selbst 
sucht und verantwortet. 

Woher 
komme 
ich? 

Ebene IV 
Biografie und 
Lebensplan 
(oft auch 
Therapie) 

Auseinandersetzung mit 
den Einflüssen der 
eigenen Sozialisation – 
durch Eltern, 
Bezugspersonen und 
konkreten oder 
abstrakten Vorbildern 
(Was hat mich dahin ge-
bracht, wo ich heute 
stehe?) 

Hier 
und 
Jetzt 

Biografische 
Fundierung der 
Standortbestimmung 
von Ebene IV. 
Reflexion, 
Ausdifferenzierung und 
klärende Erhellung von 
Lebensperspektiven 
(z.T. auch beruflichen 
Perspektiven). Welche 
Entscheidungen liegen 
vor mir, was ist mein 
Lebensplan, was sind 
meine Utopien? 

Wohin 
gehe ich? 

Ebene V 
Transzendenz 
und Spiritualität 

Reflexion und Klärung 
der transzendentalen 
Verankerung des 
Ratsuchenden. Was ist 
ein übergreifender Sinn, 
der Lebenssinn? 
(Ratsuchende haben oft 
„Lebenskrisen“ zu 
bewältigen gehabt wie 
Probleme bei einer 
Geburt, schwere 
Krankheiten, Tod eines 
Familienangehörigen, 
Behinderungen, 
Selbstmord eines 
Angehörigen, Migration, 
Misshandlung, 
Missbrauch usw.) 

Hier 
und 
Jetzt 

Um bestimmte Krisen, 
Traumata usw. gut 
bewältigen zu können, 
bedarf es oftmals 
neben den 
Gesichtspunkten des 
„Diesseitigen“ einer Be-
trachtung des 
„Jenseitigen,“ um 
Wertmassstäbe anderer 
Ordnung zu eröffnen. 
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Ein präventives Musikprojekt 
im Kindergarten 

 
Ich möchte über ein Projekt berichten, 
das ich in den Monaten Januar bis April 
des Jahres 2006 in der integrativen Kin-
dertagesstätte Clara-Fey durchgeführt 
habe. Es handelt sich dabei um eine mu-
sikalische Gruppenarbeit, an der alle 14 
Vorschulkinder, aufgeteilt in zwei Grup-
pen, einmal wöchentlich teilnahmen. 
 
 
 

Inhalte der musikalischen Arbeit waren 
Singen von Liedern, Instrumentalspiel, 
sowohl in Form von Improvisation wie 
auch der Erarbeitung von musikalischen 
Arrangements, Bewegung mit Musik, Ein-
üben einer Vertonung eines Märchens 
(„Die drei Bären “,Paul Nordoff/ Clive Rob-
bins), Vorbereitung einer Aufführung für 
den Kindergarten bzw. die Eltern. 
Ziele meines Projekts waren u.a. das 
Stärken und Weiterentwickeln von Grup-
penfähigkeit, auch im Hinblick auf die im 
Sommer anstehende Einschulung der 
Kinder. Wichtig erschien mir dabei, das 
„Geben und Nehmen“ in einer Gruppe zu 
üben, d.h. die Fähigkeit, sich selbst einzu-
bringen wie auch sich dem anderen zu-
wenden zu können. In der Gruppe einen 
Platz finden heißt auch, sich auf Forde-
rungen, die in der gemeinsamen Arbeit 
entstehen, einzulassen. (Dies betraf im 
übrigen nicht nur die Kinder, auch die El-
tern mussten sich z.B. auf feste Anfangs-
zeiten einstellen...) Gruppenregeln, ein 
Gruppenarbeitstempo waren z.B. solche 
Anforderungen. Aber es sollte nicht nur zu 
erleben sein, dass „Gruppe gleich Arbeit“ 
ist, sondern es sollte auch die Erfahrung 
vermittelt werden, wie jeder einzelne von 
einer Gruppe getragen wird. Ich meine 
hier den im Musikmachen nicht nur aktiven 
Vorgang „ich mache“, sondern auch den 
passiven „ich erlebe, dass etwas mit uns 
geschieht“. (Jeder Musiker kennt die Wir-
kung, dass etwas Geglücktes auch ge-
schieht und nur teilweise herbeizuführen 
ist.) 
Weitere Ziele waren das Einüben und 
Vertiefen von Sprach- und Hörfähigkeiten 
durch Singen und rhythmisches Sprechen 
sowie das Weiterentwickeln von musikali-
scher Vorstellung und Ausdruck durch 
instrumentales Spiel. Zur Begründung, 
warum das aktive Musizieren eine 
Sprachförderung sein kann, möchte ich 
folgendes anführen: Ebenso wie Sprache 
beinhaltet auch Musik Sprachmelodie, -
rhythmus, -artikulation, -phrasierung. All 
dies sind sowohl linguistische wie auch 
musikalische Begriffe. In der Umsetzung, 
in der Arbeit mit Kindern ist natürlich dar-
auf zu achten, dass Musik und Text, z.B. 
in Liedern, in einer optimalen Verbindung 
eingesetzt werden: das heißt, die musika-
lische Melodie sollte der natürlichen 
Sprachmelodie entsprechen, der musikali-
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sche Rhythmus soll den Wortrhythmus 
wiedergeben, die Phrasierung muss eine 
sinnvolle sein etc. Dann unterstützen sich 
Musik und Sprache gegenseitig und ver-
binden sich in einer emotionalen Erfah-
rung. Wenn dann noch Instrumente einge-
setzt werden können, die diesen emotio-
nalen Gehalt mit ihren jeweils unterschied-
lichen Klangfarben noch klarer verdeutli-
chen, ist das Lernen mit und durch Musik 
ein alle Sinne ansprechendes Abenteuer. 
 
Damit komme ich zu dem übergeordneten 
Ziel dieser Arbeit: die Freude und den 
Spaß entdecken, die im gemeinsamen 
Musikmachen liegen. Denn das ist viel-
leicht der entscheidende „Engelskreis“ (im 
Gegensatz zu „Teufelskreis“), der im Mu-
sikmachen entsteht: wenn es Spaß macht, 
gelingt es, und wenn es gelingt, macht es 
Spaß. Noch ein Wort zur „Gemeinsam-
keit“: Viele Kinder erleben heute, dass 
immer erst „meins“ kommt: „3-2-1-meins.“ 
Das Motto könnte für so vieles stehen... 
Nur - so funktioniert Schule nicht, und 
vieles andere auch nicht. Im gemeinsa-
men Musikmachen geht es darum eine 
Balance zu bilden zwischen „ich“ und „du“ 
- ein „wir“ erleben. Jeder einzelne ist wich-
tig- aber uns bewegt die Gruppe.  
 
Ich möchte einige Beispiele geben, wie ich 
mit den Kindern gearbeitet habe. 
Zum Beispiel der Anfang. Wie fängt ein 
Musikstück am besten an? Aus einer akti-
ven Stille heraus, die von allen mitgetra-
gen werden muss. Das ist für alle unmit-
telbar erlebbar, das ist einfach so. Diese 
Forderung stellt die Musik selbst, ich als 
Leiterin der Gruppe muss dies den Kin-
dern nur vermitteln. 
Zum Beispiel eine rhythmisch auf Trom-
meln von drei Kindern zu spielende Ab-
folge 
 
 
 
 
gesungen auf die Worte: Vater Bär, Mutter 
Bär, Baby Bär. 
Die musikalische Forderung besteht hier 
darin, dass jedes Kind eine Vorstellung 
der Gesamtgestalt entwickelt, durch ge-
naues Zuhören, und dann seinen Einsatz 
in (möglichst) genauem Tempo, unter Ein-
beziehung von visuellen (Dirigat), auditi-

ven und motorischen Sinneseindrücken 
bringt, diese Eindrücke integriert und sich 
auf den manchmal mühevollen Prozess 
des Übens einlässt. Unterstützt wurden 
die drei trommelnden Solisten hier von der 
Sängergruppe, die den gleichen Prozess 
mitmachte, vokal hier, instrumental da. 
Immer wieder wurde gewechselt, sodass 
sich alle Kinder mit den verschiedenen 
Anforderungen auseinandersetzten. Wa-
rum Kinder im Vorschulalter das tun? Weil 
es Spaß macht zu lernen - weil die Musik, 
die so entsteht, selbst die Belohnung ist.   
Auch die Instrumente, die ich einsetzen 
konnte, trugen sicherlich ihr Teil zur Moti-
vation der Kinder bei. So mochten die Kin-
der ein Cello besonders gerne und gaben 
sich hier beim Spiel gegenseitig Hilfestel-
lung. 

Die Reaktionen der Kinder 
Insgesamt gaben die Kinder eine durch-
weg positive Resonanz. Alle Kinder kamen 
ausgesprochen gerne zu den wöchentli-
chen Musikstunden, sie konnten dabei mit 
hoher Konzentration an den 45-minütigen 
Stunden teilnehmen - sicherlich keine 
Selbstverständlichkeit in diesem Alter (5 - 
6,5 Jahren). An den Gruppen nahmen 
selbstverständlich auch die Kinder mit 
Sprach- und Entwicklungsverzögerungen 
teil. Auch diese Kinder fanden das Ange-
bot spannend und anregend. Manche 
Sprachstörungen (Stottern) verschwanden 
einfach beim Singen.  
Ein Kind folgte den ersten fünf Stunden 
hauptsächlich scheinbar passiv, d.h. es 
hörte beim Singen zu, ließ sich auf kei-
nerlei Instrumentalspiel ein. Bei direkter 
Ansprache füllten sich seine Augen sofort 
mit Tränen. Nach Rücksprache mit den 
Erzieherinnen ließ ich das Kind einfach 
gewähren, wohl merkend, mit welch hoher 
innerer Beteiligung es der Gruppe folgte. 
In der 6.Stunde änderte das Kind plötzlich 
sein Verhalten, sang und spielte Instru-
mente und zeigte alles, was es zuvor ge-
lernt hatte. Es übernahm, wie alle ande-
ren, einen Part in der Abschlussauffüh-
rung. 
Ein anderes Kind hatte große Schwierig-
keiten, nicht immer sofort an erster Stelle 
„dran“ zu sein. Alles wurde als ungerecht 
empfunden, abwarten, den anderen zuhö-
ren - ganz schwierig. Auch dieses Kind 
konnte in den letzten Stunden deutlich 
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entspannter mittun  auch wenn das Thema 
sicherlich nicht zu Ende war. Geholfen hat 
dabei das gemeinsame Ziel: Zusammen 
eine kleine Aufführung zustande bringen, 
den Eltern und den anderen etwas zeigen 
wollen und können. 

Ausblick 
Zusammenfassend möchte ich sagen, 
dass mir dieses Projekt sehr viel Freude 
gemacht hat. Die Kinder, so verschieden 
sie waren und sind, haben alle mit viel 
Begeisterung, Lebendigkeit und Beteili-
gung die Musikstunden zu einem span-
nenden Erlebnis gemacht. Ich meine, dass 
in der Musik eine hohe integrative und 
entwicklungsfördernde Kraft steckt - für 
jeden Menschen. Eine politische Forde-
rung dieser Zeit lautet, die Kinder frühest-
möglich zu fördern, um Defizite gar nicht 
erst entstehen zu lassen. Die Arbeit mit 
Musik, ich hoffe, das konnte ich zeigen, 
bietet beste Vorraussetzungen dafür. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Heidi Schaul 
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Beratung im Zusammenhang 
mit Schullaufbahnfragen und 

Teilleistungsstörungen von 
Kindern 

 
Mit Pisa kam eine stärkere Verunsiche-
rung, Unruhe und Aufregung sowohl bei 
den Eltern als auch bei Erziehern/innen. 
Gleichzeitig damit tauchten viele Fragen 
auf: Wie kann ich mein/das Kind am bes-
ten fördern? Ist es besser, mein Kind so 
früh wie möglich einschulen zu lassen 
oder doch noch lieber etwas zu warten? 
Muss der Kindergarten schon Anfänge des 
Lesens und Schreibens vermitteln? Was 
müssen wir als Eltern tun, damit das Kind 
auf jeden Fall auf ein Gymnasium gehen 
kann? Usw. Keiner möchte etwas falsch 
machen oder gar in der Entwicklungsför-
derung   der Kinder etwas versäumen – 
jeder weiß ja, wie wichtig eine solide „hö-
here“ Schulbildung für den zukünftigen 
Berufsweg ist. 
 
 
 
 

Die Einschulungs- und Schullaufbahnbe-
ratung findet immer im Gesamtkontext 
unserer Erziehungsberatung statt! Obwohl 
es einen schulpsychologischen Dienst in 
der Stadt Aachen gibt, werden wir häufig 
bei diesen Themen angefragt. 
 
Mit Hilfe von psychologischer Diagnostik 
und Beratung wollen wir die Eltern unter-
stützen, eine Entscheidung passend für ihr 
Kind zu treffen – eine „richtige“ Entschei-
dung für das Kind, ohne dieses zu unter- 
oder zu überschätzen, ohne dieses zu 
unter- oder zu überfordern! 
Neben der Überprüfung der allgemeinen 
Lern- und Leistungsfähigkeit  durch objek-
tive Testverfahren, fließen noch viele wei-
tere Kriterien in eine Schulerfolgsprognose 
mit ein – wie: Die allgemeine Einstellung 
des Kindes zur Schule, seine Lern- und 
Leistungsbereitschaft, seine Konzentrati-
onsfähigkeit und -ausdauer, sein Arbeits-
stil und seine –haltung, sein Interesse, 
seine Selbstständigkeit, soziale Anpas-
sungsfähigkeit, Selbstsicherheit und Frus-
trationstoleranz. Ist das Kind noch sehr 
verspielt? Ist es körperlich reif? Kann es 
Regeln verstehen und auch einhalten? – 
sind z.B. Fragen, die bei der Einschu-
lungsüberlegung eine Rolle spielen! 
 
Auch die Einstellung, Ansprüche und die 
Erwartungen der Eltern im Hinblick auf die 
Schulentwicklung ihrer Kinder sind mit zu 
bedenken. 
Auf der einen Seite steht für manche El-
tern schon in der Kindergartenzeit fest, 
dass ihr Kind auf jeden Fall ein Gymna-
sium besuchen wird. Auf der anderen 
Seite kann es Kinder geben, die aufgrund 
ihres Leistungsvermögens nie ein Gymna-
sium besuchen werden oder Kinder, die 
einfach mehr Zeit  für das gleiche Lern-
pensum brauchen und dann trotzdem – 
wenn auch in Schleifen zum Abitur kom-
men können. 
 
Hat das Kind eine ihm angemessene 
Schulform und Förderung – kann es Er-
folge erleben und dadurch motiviert wer-
den, auch weiterhin gerne zu lernen und 
seine Leistungsfähigkeit zu erhö-
hen/verbessern. 
Bei einer ungünstigen, nicht passenden 
Schulform für das Kind kann es zu häufi-
gen Misserfolgen und damit zu Entmuti-
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gung, Ängsten und Selbstzweifel kommen, 
was in einer verminderten Leistungsfähig-
keit gipfeln kann. 
Auch die rechtzeitige Abklärung von Teil-
leistungsschwächen wie Lese- Recht-
schreibschwäche oder Rechenschwäche 
von Kindern ist dahingehend von Bedeu-
tung, dass eventuell nötige Fördermaß-
nahmen so früh wie möglich eingerichtet 
werden, um auch hier die Misserfolge und 
deren Konsequenzen so gering wie mög-
lich zu halten. 
 
Die psychologische Diagnostik und die 
Beratung unter Berücksichtigung der oben 
aufgeführten Kriterien sollen die Eltern in 
der Entscheidung für eine Einschulung 
oder eine weiterführende Schule unter-
stützen. 
Die Eltern sollten sich für diejenige Schul-
form entscheiden, die die Fähigkeiten ih-
res Kindes fördern, fordern und weiterent-
wickeln kann. 
Dies bedeutet u.a., dass wir uns eindeutig 
äußern/ positionieren und z.B. die Haupt-
schule für eine durchaus „ehrenwerte“ 
Bildungseinrichtung halten. 
 
Wir bieten den Eltern die Einbeziehung 
von Kindergärten, Schulen, Ärzten u.a. an, 
um auch deren Sichtweise auf das Kind 
kennen zu lernen und diese in die 
Überlegungen mit ein zu beziehen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Elisabeth Busch-Meuer 
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Beratung von Erzieherinnen 
in Tageseinrichtungen für 

Kinder 
 

Die Beratungsstelle bietet Erzieherinnen 
Fachberatung und Supervision an. 
In meinem diesjährigen Artikel möchte ich 
über dieses Angebot am Beispiel einer  
Arbeit mit einem Tagesstättenteam be-
richten. 
 
 
 
 

Erzieherinnen bewegen sich ständig im 
Spannungsfeld zwischen der Verwirkli-
chung ihres Bildungsauftrages, der ganz-
heitlichen Persönlichkeitsentwicklung des 
Kindes und der Lebenswirklichkeit in der 
Familie. 
Bei der Ausübung ihres Auftrages stoßen 
sie natürlich auch an Grenzen. Sie beob-
achten die Entwicklungsmöglichkeiten des 
Kindes und möchten mit den Eltern über 
ihre Beobachtungen ins Gespräch kom-
men. 
 
Die Erzieherinnen des hier angesproche-
nen Teams hatten den Wunsch, sich 
durch die Beratung in der Gestaltung und 
Führung von Elterngesprächen weiterzu-
qualifizieren. Ziel der Mitarbeiterinnen war 
es, mehr Klarheit im eigenen Tun errei-
chen und Grenzen ihrer Möglichkeiten 
erkennen und akzeptieren zu können. In 
der Supervision ging es auch darum den 
Auftrag einer Tageseinrichtung für Kinder  
zu betrachten und daraus ableitend klare 
Zielvorgaben und Rahmenbedingungen 
für die Arbeit mit Eltern zu formulieren. 
Das Team wollte die Möglichkeiten seiner 
Einrichtung erkennen, benennen und in 
Zukunft noch aktiver ausschöpfen. Die 
Erzieherinnen wollten mehr  Auseinander-
setzungen wagen und die Gesprächsfüh-
rung mit den Eltern unter klarer Einbehal-
tung ihrer Rollen differenziert reflektieren 
und in der Gestaltung weiterentwickeln. 
 
An Hand konkreter Situationen wurden 
gemeinsam Themen bearbeitet: 
 
- Das Erkennen eigener persönlicher 

Anteile in der Verfolgung von Interes-
sen und Zielen in der Elternarbeit . 
 

- Das Erkennen der institutionellen Ein-
bindung und der damit verbundenen 
Beeinflussungsfaktoren in dem Ge-
spräch mit Eltern. 

 
- Das Benennen von Bewertungen, 

denen sich die Erzieherinnen ausge-
setzt sehen. 
 

- Das Erkennen und Differenzieren der 
eigenen persönlich-beruflichen Er-
wartungen, sowie solcher, die von au-
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ßen an die Einrichtung herangetragen 
werden.  
 

- Erkennen und Benennen von Befürch-
tungen aufgrund der allgemeinen ge-
sellschaftlichen Situation in der Ar-
beitswelt  (Einsparen von Planstellen), 
die Auswirkungen auf die Führung von 
Elterngesprächen haben  
 

Anstehende Elterngespräche wurden in 
der Beratung unter bestimmten Frage-
stellungen betrachtet: 
 
- Welche Haltung nehme ich zu Beginn 

eines Gespräches ein? 
 
- Wie baue ich einen guten Kontakt zu 

den Eltern auf? 
 

- Unter welchen Rahmenbedingungen 
führe ich ein Eltergespräch? 

 
- Welches Ziel möchte ich in dem Ge-

spräch mit den Eltern erreichen? 
 

- Wie strukturiere ich den Gesprächs-
verlauf? 

 
- Wie schaffe ich es, mich im Kontakt 

mit Eltern abzugrenzen? 
 

- Wie beende ich ein Gespräch? 
 
In der Reflexion von Elterngesprächen 
waren Themen: 

 
o Konnten die Eltern erreicht werden? 

 
o Konnte das Anliegen der Erzieherin 

transportiert werden? 
 

o Konnte die Erzieherin ihre Rolle einhal-
ten? 

 
o Kam ein Dialog zwischen Eltern und 

Erzieherin zustande? 
 

o Welche Dynamik entwickelte sich im 
Gespräch zwischen Eltern und Erzie-
herin? 

 
o Welche Faktoren haben die Ge-

sprächsführung beeinflusst? 
 

o Wie gehe ich damit um, wenn ein Ge-
spräch nicht den gewünschten   Erfolg 
hat? 

 
Die Erzieherinnen konnten die erarbeite-
ten Inhalte für die konkrete Umsetzung in 
ihrer Arbeit nutzen. In den jeweils nachfol-
genden Terminen berichteten sie von ih-
ren Begegnungen. 
 
In einer abschließenden Auswertung teil-
ten die Erzieherinnen mit, dass es für sie 
eine wichtige Erfahrung gewesen sei, in-
nerhalb ihres Arbeitsalltages Zeit zu ha-
ben, das eigene pädagogische Handeln 
reflektieren zu können. Sie konnten an-
dere Sichtweisen gewinnen und  Neues 
ausprobieren. 
Zusätzlich betonte das Team der Einrich-
tung auch die Wichtigkeit der Kooperation 
mit der Erziehungsberatungsstelle, wenn 
es um die Vermittlung von weiteren Hilfs-
angeboten für Eltern und Kinder geht. 
 

                                  
 
Doris Wittenhorst 
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Erste Erfahrungen mit der 
Online-Beratung 

 
 
Nach den Vorüberlegungen, Planungen 
und entsprechenden Schulungen waren 
wir gespannt, wie unser neues Beratungs-
angebot angenommen würde. 
 
 
 

Es gab Befürchtungen, wir könnten mit 
Anfragen „überschwemmt“ werden und 
dann unserem Vorhaben nicht mehr ge-
recht werden, jedem Ratsuchenden inner-
halb von 48 Stunden eine Antwort geben 
zu können. 
Erste Vermutungen gingen auch dahin, 
dass es wahrscheinlich über kurz oder 
lang bei zunächst anonymen Anfragen 
doch recht bald zu einer persönlichen An-
meldung kommen würde. Die Vorstellung, 
dass es bei einer „reinen“ Online-Beratung 
bleiben könnte, schien uns recht fremd. 
 
Erstaunlicherweise machten wir jedoch 
gegenteilige Erfahrungen. 
 
Auf Grund der häufig nur sehr geringen 
Informationen, die uns durch die mails der 
Anfrager bekannt wurden, waren oft nur 
knapp oder sehr allgemein gehaltene Ant-
worten möglich. Die meisten Anfragen 
blieben dennoch in der Anonymität. Die 
Ratsuchenden schienen mit den jeweiligen 
Antworten zunächst zufrieden zu sein. 
Vereinzelt gab es noch zwei oder drei 
weitere mails, dann war der Kontakt been-
det. Nur in vereinzelten Fällen wurde  aus 
der Online-Beratung eine „face-to-face“ 
Beratung, eine Situation also, in der man 
sich gegenübersitzt. 
Möglicherweise wurden durch diese Art 
der sehr niedrigschwelligen Beratung an-
dere Ratsuchende erreicht als mit unse-
rem üblichen Angebot in Form von Telefo-
naten, Erstgesprächen oder Sprechstun-
denterminen. 
 
Eine weitere Überraschung war, dass die 
meisten Anfragen nicht wie von uns ver-
mutet von Jugendlichen, die häufig viel 
Zeit surfend oder chattend am Computer 
verbringen, verfasst wurden, sondern von 
Eltern mit Fragen, die die Erziehung ihrer 
Kinder betrafen oder von Erwachsenen, 
die im Zusammenhang mit Fragen zum 
Thema Trennung und Scheidung diese 
Form der Ratsuche wählten. 
Denkbar ist, dass Jugendliche sich mit 
ihren Fragen möglicherweise an gleichalt-
rige Teilnehmer von Foren im Netz wen-
den, mit denen sie schon über andere 
Themen im Kontakt sind. 
 
Die Anzahl der Anfragen hielt sich im 
letzten Jahr dann doch in Grenzen, so-
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dass wir jeweils rasch antworten konnten. 
In der Zukunft wird sich zeigen, ob wir 
unser Angebot offensiver vorstellen  und 
darauf verweisen könnten. 
 
Uns ist nicht bekannt, wie viele Personen 
die Seiten der Beratungsstellen aufsu-
chen, um sich generell zu informieren, sei 
es über allgemeine Themen oder spezielle 
Angebote oder Arbeitsweisen der 
jeweiligen Einrichtungen. Es kann jedoch 
angenommen werden, dass dies in zu-
nehmendem Maße der Fall sein wird und 
wir deshalb weiter bemüht sein werden, 
aktuelle Informationen über unser Bera-
tungs- und Behandlungsangebot oder 
über erziehungsrelevante Themen zur 
Verfügung zu stellen. 
 
Allgemein geht die Entwicklung ja dahin, 
dass „user“, also Nutzer des Internets, 
sich selbst die nötigen oder erwünschten 
Informationen verschaffen, um dann mit 
deren Hilfe bestimmte Entscheidungen zu 
treffen (z.B. bei der Buchung einer Ur-
laubsreise, dem Kauf von Eintrittskarten 
oder der Reservierung eines Hotelzim-
mers u.ä.) Auch bei anderen Fragen be-
dient man sich der Informationen, die 
schon im Netz bereit stehen (z.B. google 
oder wikipedia u.a.). 
 
 
So kann und wird die Online-Beratung 
oder auch Online-Hilfe sogar dann erfol-
gen, wenn wir selbst gar nicht um die An-
frage wissen. Es wird spannend sein zu 
verfolgen, in welcher Form sich Erzie-
hungsberatung online weiter entwickeln 
wird. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Hans-Joachim Hofmann 
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Musiktherapie an der 
Kleebachschule Aachen, 

Förderschule mit dem 
Förderschwerpunkt Geistige 

Entwicklung 
 

Da ein Schüler unserer Klasse - wir 
nennen ihn Georg - Musiktherapie 
verordnet bekommen hatte und wir eine 
Einzeltherapie in seinem Falle für sehr 
ungünstig hielten, empfahlen wir 
gemeinsam mit Frau Schaul eine 
Kleingruppe zusammenzustellen, die den 
geistigen und psychosozialen Fähigkeiten 
von Georg entsprechen würde. 
Da dies in der Einrichtung der Caritas 
schwer möglich war, hatten wir das Glück, 
dass Frau Schaul im Frühjahr 2006 mit 
zunächst einer Kleingruppe in der Schule 
arbeiten durfte. 
Sowohl für Georg als auch für die anderen 
zum Teil schwerst mehrfachbehinderten 
Schüler war die Therapie sehr 
bereichernd. Selbst nicht sprechende 
Kinder waren in der Lage musikalisch 
Dialoge zu führen. Sie traten aus ihrer 
sonst oft passiven Rolle heraus und 
konnten selbst gestalten und im 
Mittelpunkt stehen, Rhythmus, Intensität 
und Melodie, Anfang und Ende einer 
Aktion bestimmen, usw. Hierdurch konnte 
das Selbstwertgefühl der Kinder enorm 
gestärkt werden. 
Frau Schaul hat sich besonders 
einfühlsam jedem Schüler individuell 
seinen Fähigkeiten und Vorlieben 
entsprechend angepasst und 
beeindruckende Improvisationen mit den 
Kindern ermöglicht, sodass wir Lehrer und 
Schüler immer sehr bewegt und fasziniert 
über das Klangerlebnis waren. 
Speziell für Georg war die sehr geduldige 
aber auch konsequente Haltung von Frau 
Schaul eine große Hilfe. Auf seine 
bewusst eingesetzten Provokationen 
konnte man gerade in der Musiktherapie 
durch logische Konsequenzen einwirken. 
Da ihm sehr viel an der Musiktherapie 
gelegen ist, spürte er Sanktionen um so 
deutlicher. Anders als in vielen 
Alltagssituationen konnte unserer Meinung 
nach dadurch ein Denkprozess in Gang 
gesetzt werden. 

Im Herbst 2006 kam uns die Idee, dass 
eigentlich alle unserer Schüler von dieser 
Sache profitieren würden. 
Der gemeinsame Wochenstart mit Musik 
hat den Schülern und auch den 
Erwachsenen ein starkes Gefühl von 
Gemeinschaft gegeben. 
 
Die Schüler waren im Dezember sehr 
traurig, dass Frau Schaul im neuen Jahr 
vorerst nicht mehr zu uns kommt. 
Wir würden uns sehr freuen, wenn diese 
wertvolle Arbeit vielleicht bald fortgeführt 
werden könnte, und möchten uns ganz 
herzlich bei der Caritas und besonders bei 
Frau Schaul bedanken. 
 
Liebe Grüße und einen guten Start ins 
neue Jahr! 
 
Für die Sonnenklasse 
Barbara Eufinger-Dahlhaus und 
Ulrike Rutert 
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Fallbezogene Statistik 2006 
 
 
Geschlechtsverteilung 
 
 
 
 
 
 
 

männlich

weiblich

 
 
 
 
  Anzahl Prozent (%) 
männlich 405 60,3 
weiblich 267 39,7 
Gesamt 672 100,0 
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Altersverteilung 
 
 
 
 
 
 
 

9 6

59

33

106

51

101

67 64
56

48
42

13
7 5 5

bis 3 3 bis 6 6 bis 9 9 bis
12

12 bis
15

15 bis
18

18 bis
21

21 bis
27

 
 
 
 
 männlich weiblich 
bis 3 Jahre 9 6 
3 bis 6 Jahre 59 33 
6 bis 9 Jahre 106 51 
9 bis 12 Jahre 101 67 
12 bis 15 Jahre 64 56 
15 bis 18 Jahre 48 42 
18 bis 21 Jahre 13 7 
21 bis 27 Jahre 5 5 
Gesamt 405 267 
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Anzahl der Geschwister 
 
 
 
 
 
 
 

194

310

113

38
10 4

0 1 2 3 4 > 4

 
 
 
 
 Anzahl Prozent (%) 
0 194 29,0 
1 310 46,3 
2 113 16,9 
3 38 5,7 
4 10 1,5 
mehr als 4 4 0,6 
Gesamt 669 100,0 
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Problembereiche der Kinder und Jugendlichen 
 
 
 
 
 
 
 

20

109 119

227

69

psychosom. emotion. Erz. Fragen

 
 
 
 
 Anzahl Prozent (%) 
Psychosomatische Auffälligkeiten 20 3,7 
Schul- oder Leistungsprobleme 109 20,0 
Emotionale Auffälligkeiten 119 21,9 
Probleme im Sozialverhalten 227 41,7 
Allgemeine Erziehungsfragen 69 12,7 
Gesamt (Mehrfachnennungen möglich) 544 100,0 
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Lebenssituation der Eltern 
 
 
 
 
 
 
 

280

13

292

5

58

15 9

leben
zusammen

getrennt sind gesch. unbekannt

 
 
 
 
 Anzahl Prozent (%) 
Eltern leben zusammen 280 41,7 
Eltern haben nie zusammen gelebt 13 1,9 
Eltern leben getrennt 292 43,5 
Eltern leben in Scheidung 5 0,7 
Eltern sind geschieden 58 8,6 
Elternteil verstorben 15 2,2 
unbekannt 9 1,3 
Gesamt 672 100,0 
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Kind lebt bei 
 
 
 
 
 
 
 

277

47

290

22
8 6 14 3 2 3

leibliche
Eltern

Mutter alleinabwechselndPflegeeltern eigene
Wohnung

 
 
 
 
 Anzahl Prozent (%) 
bei leiblichen oder Adoptiveltern 277 41,2 
bei Elternteil mit (Ehe-) Partner 47 7,0 
bei alleinerziehender Mutter 290 43,2 
bei alleinerziehendem Vater 22 3,3 
abwechselnd bei einem Elternteil 8 1,2 
bei Großeltern/Verwandten 6 0,9 
bei Pflegeeltern 14 2,1 
in Heim oder Wohngemeinschaft 3 0,4 
in eigener Wohnung 2 0,3 
unbekannt 3 0,4 
Gesamt 672 100,0 
 
 
 
 



 

 27

 
 
 
Wartezeiten 
 
 
 
 
 
 
 

313

110

161

88

bis zu 14
Tagen

bis zu einem
Monat

bis zu 2
Monaten

mehr als 2
Monate

 
 
 
 

Anzahl Prozent (%) 
bis zu 14 Tagen 313 46,6 
bis zu 1 Monat 110 16,4 
bis zu 2 Monaten 161 24,0 
mehr als 2 Monate 88 13,1 
Gesamt 672 100,0 
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Beratungsdauer (nur abgeschlossene Fälle) 
 
 
 
 
 
 
 

27

65
72

112

50 49

< 1
Monat

1 bis 3
Monate

4 bis 6
Monate

7 bis 12
Monate

13 bis 18
Monate

> 18
Monate

 
 
 
 

Anzahl Prozent (%) 
unter 1 Monat 27 7,2 
1 bis 3 Monate 65 17,3 
4 bis 6 Monate 72 19,2 
7 bis 12 Monate 112 29,9 
13 bis 18 Monate 50 13,3 
über 18 Monate 49 13,1 
Gesamt 375 100,0 
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Abschlussgründe (nur abgeschlossene Fälle) 
 
 
 
 
 
 
 

325

33
17

einvernehmlich > 6 Monate Weiterverweisung

 
 
 
 

Anzahl Prozent (%) 
Beratung einvernehmlich beendet 325 86,7 
letzter Kontakt 6 Monate zurück 33 8,8 
Weiterverweisung 17 4,5 
Gesamt 375 100,0 
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Offene Sprechstunde und Online-Beratung 
 
 
 
 
Die offene Sprechstunde am Freitagvormittag wird turnusmäßig von den Beratungsfach-
kräften der Stelle angeboten. Sie ist gedacht für Anfragen vor einer Anmeldung, für Informa-
tionsgespräche für Eltern oder Fachkräfte, für Krisengespräche. 
Absprachen in der offenen Sprechstunde können helfen, die Wartezeit bis zum Erstgespräch 
zu überbrücken, auch durch das z.B. frühe Einbeziehen von Kindergarten und Schule. 
 
In der Freitagssprechstunde fanden im Jahr 2006 99 Gespräche mit Eltern statt, vorwiegend 
Müttern, manchmal auch in Begleitung von Fachkräften. Sie wurde genutzt für ein 
persönliches ausführliches Anmeldegespräch, oder für Gespräche, die auch den Charakter 
einer Kurzberatung bekommen konnten. 
 
In der Online-Beratung konnten wir 18 Anfragen bearbeiten. 
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Fallübergreifende Tätigkeiten 2006 
 
 
PRÄVENTION 
 

Projekte, Veranstaltungen 
 
• Offene Sprechstunden in der Heinrich-Heine-Gesamtschule 
• Fortlaufende Gruppe für Erzieherinnen aus Tageseinrichtungen für Kinder zum Thema 

„Struktur, Aufbau und Denkweise des Enneagramm und seine Anwendung in der Arbeit 
mit Kindern“ 

• Präventive Gruppenarbeit zur Förderung der sozialen Kompetenz und Sprachfähigkeit 
durch Musik in der Clara-Fey-Kindertagesstätte 

• Musiktherapeutische Gruppenarbeit in der Kleebachschule 
• Anonyme Fallberatung in der Tagesstätte SchiKiTa 
• Umgang mit traumatisierten Menschen und Verhinderung von sekundärer Viktimisierung 

- Veranstaltung für Polizisten im Rahmen der Opferschutzhilfe  
• Elternabend in der Kindertagesstätte St. Martinus zum Thema Konsumverhalten 
• Teilnahme an mehreren Podiumsdiskussionen der Volkshochschule Aachen zum Thema 

Umgang mit Kindern nach Trennung und Scheidung 
• „Struktur, Aufbau und Denkweise des Enneagramm und seine Anwendung in der 

sozialen Arbeit“, Gruppe für MitarbeiterInnen von IP-Konzepte 
• Elternabend zum Thema soziale Kompetenz in der Grundschule Am Römerhof 
• Teilnahme an der Jubiläumsfeier des Kinderschutzbundes Aachen 
• Teilnahme am Mitarbeiterfest des Vereins zur Förderung der Caritasarbeit im Bistum 

Aachen e.V. 
• Teilnahme an der Einweihungsfeier des „Gottfried-Dossing-Platzes“ durch Misereor 
• Projekt zur Förderung des Sozialverhaltens in einer Klasse des Rhein-Maas-

Gymnasiums 
 
 

Informationsveranstaltungen 
 
• Infogespräch mit Berufspraktikantinnen der Käthe-Kollwitz-Schule 
• Gespräch des Teams mit dem Minister für Generationen, Familie, Frauen und Integration 

des Landes Nordrhein-Westfalen, Armin Laschet, in der Beratungsstelle 
• Gespräch mit dem Team der Heilpädagogischen Kindertagesstätte St. Michael über 

konsequentes Erzieherverhalten 
• Fachliche Einweisung in die Online-Beratung 
 
 

Fortlaufende Fachberatung und Supervision 
 
• Für die Fachkräfte des Pflegekinderdienstes vom Jugendamt der Stadt Aachen und dem 

Sozialdienst katholischer Frauen in Zusammenarbeit mit der evangelischen Beratungs-
stelle für Familien-, Ehe- und Lebensfragen. 

• Für das Grundschulteam der David-Hirsch-Schule 
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Öffentlichkeitsarbeit 
 
• Teilnahme an der Zertifizierungsfeier der Erziehungsberatungsstelle des Kreises Aachen 

in Kohlscheid 
• Teilnahme an Aktionen zu den Kürzungsplänen der Landesregierung bezogen auf die 

finanzielle Förderung der Beratungsstellen 
• Pressegespräch zur „Denkzettelaktion“ 
• Informationsabend für Pflegeeltern in Zusammenarbeit mit dem Jugendamt 
• Telefonisches Interview mit einer Redakteurin einer Elternzeitschrift 
• Pressegespräch zum Thema „Schullaufbahnfragen“ 
 
 
 
Vernetzung 
 
 
Arbeitskreise, Gremien 
 
• Arbeitskreis Trennung und Scheidung (Stadt und Kreis Aachen) 
• ADHS-Netzwerk für Stadt und Kreis Aachen 
• „Netzwerk Autismus“ für Stadt und Kreis Aachen 
 
Arbeitsgemeinschaften innerhalb der Stadt Aachen 
 
• Psychosoziale Arbeitsgemeinschaft der Stadt Aachen (PSAG) 
• PSAG-Unterarbeitskreis psychosoziale Versorgung von Kindern und Jugendlichen  
• AK zum sonderpädagogischen Förderbedarf von Kindern in Tagesstätten 
• Arbeitsgemeinschaft Hilfen zur Erziehung nach § 78 KJHG 
• Qualitätszirkel Suchthilfe und Jugendhilfe 
• AK Eskorte 
• „Kindertherapie-Börse“ 
• „Start Up Workshop“ und Mitarbeit in Arbeitskreisen zum Thema „Frühe Hilfen in Aachen“ 
 
 
Arbeitsgemeinschaften innerhalb des Bistums Aachen 
 
Berufsbezogene Arbeitskreise für die Mitarbeiterinnen der 9 Beratungsstellen in Trägerschaft 
des Caritasverbandes für das Bistum Aachen e.V. 
 
• Für Sekretärinnen 
• Für Diplom-SozialarbeiterInnen und Diplom-SozialpädagogInnen 
• Für Diplom-PsychologInnen 
• Für EB-LeiterInnen 
• Gegen sexuellen Missbrauch an Mädchen und Jungen 
• Arbeitsgemeinschaft Katholischer Einrichtungen der Erziehungshilfe 
 
 
Informationsveranstaltungen, Austausch 
 
• Teamfrühstück mit der Amtsleitung und den LeiterInnen der Sozialraumteams des 

Aachener Jugendamtes 
• Kooperationsgespräch mit der Offenen Ganztagsgrundschule Forster Linde 
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• Koordinierende Gespräche mit den Leitern der beiden anderen Erziehungsberatungsstel-
len in der Stadt Aachen 

• Kooperationsgespräch mit Vertretern der Clara-Fey-Kintertagesstätte im Rahmen des 
Landesprojektes „Familienzentren“ 

• Infoaustausch mit dem Leiter der evangelischen EB zum Thema „Begleiteter Umgang“ 
• Gespräch mit Frau Loisch vom Schulpsychologischen Dienst 
• Allgemeines Informationsgespräch mit einem Kinderarzt 
• Austauschgespräch mit den Psychologinnen der Frühförderung der Lebenshilfe Aachen 
• Kooperationsgespräch des Gesamtteams mit dem Team der Suchtberatungsstelle 

Herzogstraße 
• Hospitation einer Mitarbeiterin beim Jugendhilfedienst in Eupen 
 
 
Politische Arbeit 
 
• Der Leiter der Beratungsstelle ist stimmberechtigtes Mitglied im Kinder- und 

Jugendausschuss der Stadt Aachen 
• Mitarbeit im Arbeitskreis „Jugendhilfe“ von SPD und Bündnis 90/Die Grünen 
• Arbeitskreis der Vertreter der Freien Träger im Jugendhilfeausschuss 
• Vorstandsmitglied der Arbeitsgemeinschaft katholischer Einrichtungen und Dienste der 

Erziehungshilfen in der Diözese Aachen (AgkE) 
• Sprecher der Fachkonferenz II der AgkE 
• Teilnahme an der Tagung des Verbandsrates der Bundesarbeitsgemeinschaft 

Katholischer Einrichtungen und Dienste der Erziehungshilfe 
 
 
 
EB – intern 
 
 
Die Teamtage 
 
sind ganztägige Klausurtage des Teams. Sie bieten die Möglichkeit, ausführlich 
verschiedene aktuelle Themen zu behandeln. 
 
Im Berichtsjahr fanden die Teamtage statt 
• am 5. April 
Das Team beschäftigte sich mit den durch den landesweiten Umsteuerungsprozess 
erforderlich gewordenen Veränderungen in der statistischen Erfassung. Gemeinsame 
Datenerhebungsmerkmale wie auch gemeinsame Interpretationen nicht eindeutiger 
Vorgaben wurden vereinbart. 
Durch den Weggang von Frau Koslowski im Vorjahr mussten auftretende Engpässe bei 
der psychologischen Diagnostik durch Umverteilung kompensiert werden. 
Ausschnittweise wurde eine DVD mit einem Vortrag von Gerald Hüther zur Entstehung 
von ADHS aus Sicht des Hirnforschers angesehen. 

 
• am 15. November 

Wichtigstes Thema war, welche Ressourcen und Inhalte kann die EB für die Arbeit in 
Familienzentren einbringen. Wer könnten weitere Kooperationspartner sein, mit denen im 
nächsten Jahr schriftliche Vereinbarungen zu treffen sind. Natürlich war in diesem 
Zusammenhang die Frage von besonderer Brisanz: Wie kann die vom Land gewollte 
Umsteuerung gelingen bei anhaltender Nachfrage nach Einzelfallberatung? 
Eine schlüssige Antwort blieb offen. 
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Qualifizierung der MitarbeiterInnen 
 
 
Fortbildung 
 
•  „EMDR und Akut-Traumata“ (Claudia RADERMACHER-LAMBERTY) 
• „Internationales Symposium der Nordoff/Robbins Musiktherapie“ (Heidi SCHAUL) 
• „Erste Hilfe Kurs“ (Elisabeth BUSCH-MEUER) 
• „No-blame-approach“ gegen Mobbing in der Schule (Doris WITTENHORST) 
• „Beratung in Fällen von sexuellem Missbauch“ (Elisabeth BUSCH-MEUER, Mona 

KRÄMER, Doris WITTENHORST) 
 
 
Supervision 
 
• Intervisionsgruppe Musiktherapie (Heidi SCHAUL) 
• Supervision EMDR-Arbeit (Claudia RADERMACHER-LAMBERTY) 
• Supervision Haltetherapie (Paul GLAR) 
• Das Fachteam nahm an einer Supervision mit Professor Dr. Gerd Sardowski teil 
 
 
Weiterbildung 
 
• „Systemische Beratung“, Caritasverband für das Bistum Aachen e.V., (Elisabeth BUSCH-

MEUER, Doris WITTENHORST) 
• „Lösungsorientierte Kurztherapie“, Caritasverband für das Erzbistum Köln e.V., (Elisabeth 

BUSCH-MEUER) 
• „Weiterbildung zum Enneagrammlehrer“, Deutscher Verein für öffentliche und private 

Fürsorge, Berlin, (Paul GLAR) 
• „Systemische Beratung mit Familien und anderen Systemen“, Fortbildungsakademie des 

Deutschen Caritasverbandes e.V., Freiburg, (Mona KRÄMER) 
 
 
Tagungen 
 
• „Wir ziehen alle an einem Strang“, Caritasverband für das Bistum Aachen e.V., (Mona 

KRÄMER) 
• Gemeinsamer Fachtag mit den MitarbeiterInnen der beiden anderen EBs in der Stadt 

Aachen, (GESAMTTEAM) 
• Wissenschaftliche Jahrestagung der BKE in Berlin zum Thema „Jugend bewegt“ (Hans-

Joachim HOFMANN) 
• Einführung in das „EBQ-Instrument“ zur Einschätzung der Beziehungsqualität (Heidi 

SCHAUL) 
• Dialogtagung „Städteregion Aachen“, (Paul GLAR) 
• „Begegnung und Frühe Unterstützung“, Familienzentren Ideen – Konzepte – Modelle, 

Caritasverband für das Bistum Aachen e.V., (Paul GLAR) 
 
 
Die Teilnahme erfolgte zum Teil in der privaten Zeit und mit privaten Mitteln. 
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Aachener 
Nachrichten:  
15. Februar 
2006 

Aachener Nachrichten: 31. Januar 
2006 
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Aachener Zeitung: 16. Februar 2006 
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young Family: Ausgabe 4/2006 
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Aachener Nachrichten: 22. Februar 2006 
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http://www.caritas-ac.de/news_termine/default-new-new.asp?/news_termine/meldungen/06_05_05.htm 
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Super Mittwoch vom 12. Juli 2006 
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